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nicht scheuen. Mit der Aufschaltung aller Angehörigen 
des Zivilschutzes auf die neue Alarmierungsanlage im 
Jahr 2009 kann die Organisation zudem sehr schnell in 
den Einsatz geführt werden.

Beim Material und den Fahrzeugen sieht es dagegen 
weniger rosig aus. Einsatzmaterial aus den 60er- und 
70er-Jahren prägen das Bild. Erneuerungen wurden be-
reits eingeleitet. Dabei geht es nicht um die Beschaffung 
des Wünschbaren, sondern des Notwendigen.»

Die Zivilschutz Organisationen beklagen die ver-
altete Ausrüstung. Bund und Kantone streiten darü-
ber, wer für die Kosten aufkommt. 

«Bekanntlich nimmt sich der Bund dieser Frage nicht 
an, da der Zivilschutz eine kantonale Aufgabe darstellt. 
Im Kanton Zug haben wir das Materialproblem erkannt. 
So ist die Beschaffung von neuen Einsatz- und Trans-
portfahrzeugen, von guter persönlicher Ausrüstung und 
entsprechendem Einsatzmaterial geplant. Das Konzept 
sieht die Umsetzung in vernünftigen Jahrestranchen 
vor. Das ist nicht zuletzt unabdingbar für die Glaubwür-
digkeit der gesamten Organisation.»

Wie könnte nach Ihrer Meinung der Zivilschutz im 
Jahr 2020 aussehen? Welche Kernaufgaben werden 
dann vom Zivilschutz wahrgenommen? 

«Das Bevölkerungsschutz- und Zivilschutzgesetz 
(BZG) bildet die gesetzliche Grundlage des Zivilschut-
zes. Unser Modell trägt dieser Vorgabe bereits sehr gut 
Rechnung. Die ZSO des Kantons Zug kann auch Vorbild 
für andere Kantone sein, welche diesbezüglich eher et-
was im Rückstand sind. 

Unsere Aufgaben werden auch im Jahr 2020 primär 
in der Unterstützung der Partner des Bevölkerungs-
schutzes liegen. Denn die Polizei, die Feuerwehr, das 
Gesundheitswesen und die Technischen Dienste können 
ausserordentliche Lagen nur im Verbund und mit der 
Unterstützung des Zivilschutzes bewältigen. Ereignisse 
in der Vergangenheit wie Unwetter, Pandemien, grosse 
planbare Sportanlässe, usw. haben dies klar gezeigt.  
Die Kantone müssen sich gerade im Bereiche der Si-
cherheit vom reinen Föderalismus hin zur regionalen 
und überregionalen Zusammenarbeit entwickeln. 

Zudem bringen die veränderte Demografie oder die 

«Beim Ersatz von veraltetem Einsatzmaterial geht es nicht darum,
das Wünschbare, sondern das unbedingt Notwendige zu beschaffen.»
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Zunahme an Zivildienstleistenden und Zivilschutzange-
hörigen Herausforderungen mit sich, die auch innova-
tive Ansätze erfordern. Der Dienst an der Gemeinschaft 
muss bei all dem attraktiv bleiben.»

Werden Pandemien oder Seuchen die Notwendig-
keit einer gut organisierten Zivilschutzorganisation 
künftig zusätzlich verstärken?

«Im Kanton Zug ist die ZSO bereits heute in die Be-
wältigung von Tierseuchen und Pandemien eingebun-
den: beispielsweise mit Leistungsaufträgen beim Vete-
rinärwesen und im Pandemieplan des Kantons Zug. An 
dieser Notwendigkeit besteht kein Zweifel!» 

Heute schreibt das Bevölkerungsschutz- und Zivil-
schutzgesetz jährlich zwei bis fünf Tage Ausbildung 
vor. Sind Sie der Meinung, dass dies für eine Miliz-
organisation genügend ist?

«Ja. Fünf Tage Wiederholungskurs pro Jahr sind ver-
nünftig. Wichtig ist, dass diese Tage sinnvoll eingesetzt 
werden. Das bedingt immer auch, dass sich das Kader 
gut vorbereitet und es die Kursteilnehmer fordert und 
fördert. Die gleiche Praxis wie beispielsweise die Feu-
erwehr oder Polizei können wir nicht haben, dafür feh-
len – glücklicherweise – die entsprechenden Katastro-
phenereignisse. Aber die optimale Vorbereitung auf den 
Ernstfall ist und bleibt zentral.»

Regelmässig wird über die Aufgaben des Zivil-
schutzes diskutiert. Die Katastrophenhilfe ist dabei 
unbestritten, ebenso Einsätze in der Betreuung. Viele 
weitere Diensttage werden zugunsten der Gemein-
schaft geleistet, beispielsweise bei Grossveranstal-
tungen. Wie stehen Sie dazu?

«Einsätze zugunsten der Gemeinschaft können und 
dürfen nicht à discretion bewilligt werden. Die Pla-
nung und die Organisation sind wichtig und müssen 
frühzeitig erfolgen. Sie stellen für das Kader immer 
wieder auch eine grosse Herausforderung dar. Letztlich 
dürfen solche Einsätze nicht zulasten der Ausbildung 
erfolgen. 

Einsätze im Rahmen von kantonalen Grossveran-
staltungen bilden gleichzeitig eine gute Plattform, die 
Vielseitigkeit der Organisation zu zeigen und das Image 
zu pflegen. Dabei erfährt der Zivilschutz regelmässig 
grosse Anerkennung. Nicht zu vergessen ist, dass diese 
Unterstützung dazu beiträgt, dass Veranstaltungen mit 
überregionalem Charakter überhaupt noch durchgeführt 
werden können.»

Welchen Stellenwert hat der Zivilschutz heute im 
Vergleich zu früher? 

«Der Zivilschutz hat sich stark gewandelt. Wenn er 
früher für Aufgaben in einem möglichen Krieg vorgese-
hen war, so wurde aus ihm eine taugliche Katastrophen- 
und Nothilfeorganisation. Der Zivilschutz stellte früher, 

im Vergleich zur Armee, eher eine «Zweitklassorganisa-
tion» mit subsidiären Aufgaben dar. Heute sind beim Zi-
vilschutz eine klarere Zielsetzung und eine viel grössere 
Selbständigkeit mit entsprechendem Selbstbewusstsein 
spür- und erkennbar. Diese Organisation geniesst in der 
Bevölkerung ein verbessertes Ansehen. Beweis dafür ist 
auch die ausserordentlich gute Disziplin bei den Dienst-
pflichtigen, die kaum zu Beanstandungen Anlass gibt.»

Sie haben einen Wunsch für die ZSO des Kantons 
Zug frei? Welcher wäre das?

«Ich wünsche den Angehörigen des Zivilschutzes und 
dem ganzen Kader weiterhin viel Freude und Motiva-
tion im Einsatz für ein wichtiges gesellschaftliches Si-
cherheitsanliegen sowie viel Kraft und Erfolg im Ernst-
falleinsatz.»
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«Probleme mit der Disziplin sind in der ZSO des Kantons 
Zug sehr selten. Das hat nicht zuletzt mit den 

Ausbildungsinhalten zu tun.»
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Ausbildung zum Gruppenführer «Betreuung»

Dolmetscher im Untergrund
Rund 30 Personen werden jährlich in der ZSO des 
Kantons Zug zum Gruppenführer ausgebildet.  
«zso blick» hat den angehenden Gruppenführern  
«Betreuung» beim Training über die Schulter 
geschaut.

Text und Fotos von Adrian Ritter

Herr Rodriguez braucht einen Spanisch-Dolmetscher, 
Frau Nielsen ärztliche Betreuung und Herr Muheim ei-
nen Rollstuhl. Die vier angehenden Gruppenleiter «Be-
treuung» sind gefordert in dieser Übung. Die Beschrei-
bungen der Personen, die Kursleiter und ZSO-Haupt-
mann Oliver Füllemann auf Kärtchen verteilt hat, sind 
zwar fiktiv, aber realitätsnah. 

Die unterirdische Betreuungsstelle Röhrliberg in 
Cham, in der wir uns an diesem regnerischen Tag im 
Dezember 2009 gerade befinden, wurde tatsächlich 
schon von Menschen mit unterschiedlichen Bedürfnis-
sen bewohnt.  Das letzte Mal geschah dies anlässlich des 
Hochwassers in Ägeri, als Bewohnerinnen und Bewoh-
ner eines Pflegeheimes hier Zuflucht fanden.

Die vier zukünftigen Gruppenführer legen sich denn 
auch ins Zeug. Sie ordnen die Wünsche nach Dolmet-
scher, Arzt, Rollstuhl und anderem gemäss der Maslow-
schen Bedürfnispyramide, um Prioritäten zu setzen. 

Gruppenführer – «Warum nicht?»
Für Kursteilnehmer Diego Zemp (28) gehört es zum 

beruflichen Alltag, die Bedürfnisse von Menschen wahr-
zunehmen. Er ist in der Ausbildung zum Fachmann  
Behindertenbetreuung und arbeitet im Wohnheim der 
ZUWEBE in Inwil.

Schon während der Verkaufslehre im Detailhandel 
empfand er den Umgang mit Menschen als den span-
nendsten Teil seiner Arbeit. So war er im Zivilschutz 
zuerst als Betreuer, später als Care-Spezialist und in den 
letzten Jahren als Pflegeassistent im Einsatz. «Warum 
nicht?», dachte er sich, als er angefragt wurde, Grup-
penleiter zu werden. «Das ist sicher hilfreich, falls ich 
auch beruflich später eine Führungsfunktion überneh-
men möchte.»

Präsentieren will geübt sein
So wird es für Diego Zemp in Zukunft nicht nur da-

rum gehen, Bedürfnisse wie jene von Herrn Rodriguez, 
Frau Nielsen und Herrn Muheim wahrzunehmen. Er wird 
als Gruppenleiter auch für ein Team von acht bis zehn 
Zivilschützern verantwortlich sein und dafür zu sorgen 
haben, dass diese ihre Fähigkeiten optimal einsetzen 
können. 

Ein erstes Rüstzeug für diese Aufgabe holt er sich in 
der dreitägigen Ausbildung, die unter anderem in der 
Betreuungsstelle Röhrliberg stattfindet. Die Kursteilneh-
mer löchern Oliver Füllemann mit Fragen: «Darf ich als 
Gruppenleiter Betreuer bei Bedarf auch einem Pionier 
einen Befehl erteilen? Wer erstellt den Tagesplan in der 
Betreuungsstelle? Wo ist der Notausgang?»

Die praxisbezogenen Fragen liegen auf der Hand, 
denn die Betreuer sind etwa im Falle von Naturkatastro-
phen in Sammel- und Betreuungsstellen des Zivilschut-
zes im Kanton Zug tätig. Entsprechend gehört es zum 
Kursprogramm, die Anlagen kennen zu lernen. Ebenso 
wichtig ist aber, Präsentationen vor der Gruppe zu üben 
und sich mit Führungsstilen auseinanderzusetzen. 

Dolmetscher inklusive
Um die Leitung der Betreuungsgruppen der ZSO Kan-

ton Zug zu gewährleisten, werden jährlich rund fünf 
neue Gruppenführer ausgebildet. «Besonders geeignet 
ist, wer auch beruflich im Sozialbereich tätig ist. Vor al-
lem aber geht es darum, motivierte Leute auszuwählen, 
die bereit sind, mehr Verantwortung zu übernehmen», 
so Oliver Füllemann. 

Auf Diego Zemp trifft beides zu. Und sollte er in ei-
nem Einsatz tatsächlich einmal einem Herrn Rodriguez 
begegnen, kann sich sein Team die Suche nach einem 
Dolmetscher sparen. Mit seinen portugiesischen Wur-
zeln spricht Diego Zemp nämlich auch Spanisch und 
Portugiesisch. 
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Jährlich nehmen etwa fünf Personen die fünftägige Ausbildung in Angriff. 

Oliver Füllemann stellt sich den Fragen der angehenden Gruppenführer «Betreuer».

>> Neben den vier Gruppenführern «Betreuung» 
wurden vom 9. bis 13. Dezember 2009 auch neue 
Gruppenführer im Bereich Pflegeassistenz, Care-
Spezialisten und Pioniere ausgebildet. Rund 30  
Personen absolvieren in der ZSO Kanton Zug  
jährlich eine Weiterbildung zum Gruppenführer.

Die Zeitschrift der ZSO Kanton Zug
Nr. 17, April 2010
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WK «Sorgentelefon»

Helfer- und «Ermittler»-Rolle
Nach dem Attentat auf das Zuger Kantonsparla-
ment im Jahr 2001 bekam die ZSO des Kantons 
Zug den Auftrag zur Schaffung eines Care Teams. 
Dieses Team betreut unter anderem ein Sorgen-
telefon, das bei grösseren Ereignissen besorgte 
Angehörige benutzen können.

Text Roland Huber

FOtos Urs Hottiger

Stefan Röllin, Dienstchef Ermittlungen der Zuger  
Polizei, erklärte in seinem Referat anlässlich des WK, 
dass das Care Team ein wichtiger Teil in den polizei-
lichen Ermittlungen darstellt. Die Angehörigen des 
Care Teams sind als eigentliche Informationslieferanten 
wichtige Partner des Ermittlungsdienstes. Entsprechend 
wichtig ist es darum, dass von den Anrufenden mög-
lichst viele Daten und Angaben notiert werden. Jeder 
noch so kleine Hinweis könnte entscheidend sein, um 
beispielsweise vermisste Personen zu finden. Im weite-
ren wurden die folgenden Themen während des Kurses 
vertieft behandelt: «Warum wird ermittelt?», «Wie wird 
ermittelt?», «Die Ereignisbewältigung» und «Das Ermitt-
lungsbüro».

Die Zuger Polizei formuliert schliesslich ihre Erwar-
tungen an das Care Team der ZSO des Kantons Zug. Im 
Telefoneinsatz geht es um,

-	die korrekte Telefon-Entgegennahme;
-	gefordert ist kriminalistisches Denken;
-	jeder soll dabei seine eigenen Grenzen kennen;
-	nicht zuletzt geht es um Eigeninitiative, 
	 Durchhaltewillen, darum, den Erfolg zu suchen.
Weil das Care Team am Anfang der Ermittlungen 

steht, hat es auch eine entsprechend grosse Verantwor-
tung. Es kann den entscheidenden Beitrag zum Ermitt-
lungserfolg leisten.

Im «Ein zu Eins»-Test
Weiter stand ein Referat von Gabriela Röthlin auf 

dem Programm. Sie hat bereits eine grosse Erfahrung 
mit entsprechenden Situationen und ist darum kri-
senerprobt. In ihren Ausführungen ging es vor allem 
um die psychologischen Aspekte dieser Arbeit. Sie be-
richtete über Allgemeines zur Traumatisierung und den 
Umgang mit Personen in akuten psychischen Notsitu-
ationen.

Zudem wurden Probetelefone simuliert, mit allen-
möglichen Varianten von Anrufenden: Darunter Ver-
misstmeldungen, die aufgegeben werden, Zeugen die 
etwas gesehen hatten, Lehrer die ihre Schüler vermis-
sen oder externe Ärzte, die helfen wollen etc. All dies, 
um im Ernstfall optimal gerüstet zu sein.

Eine realitätsnahe Schulung ist unabdingbar.

Nur wer aufmerksam zuhört, kann an 
entscheidende Informationen kommen.
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Zwei von 51 Sirenen im Kanton Zug sind reparatur-
bedürftig, wie sich beim nationalen Sirenentest am  
3. Februar gezeigt hat. In der Bevölkerung herrschen 
zudem Unsicherheiten, was in einem Ernstfall zu  
tun ist. Die Tests und die Aufklärungsarbeit durch  
den Zivilschutz sind somit auch in Zukunft gefragt.

Text und Foto von Adrian Ritter

«Grüezi», «Guten Tag», «Hello», «Buongiorno», «Bonjour»: 
Sprachkenntnisse waren gefragt, als die Zivilschützer im 
Bahnhof Zug und im Einkaufscenter Zugerland in Stein-
hausen die Passantinnen und Passanten am 3. Februar über 
den jährlich stattfindenden, nationalen Sirenentest infor-
mierten. Zug ist eine Stadt mit internationalem Flair, das 
zeigte sich einmal mehr bei der Begegnung mit der japani-
schen Touristin oder dem indischen Geschäftsmann.

Rund 90 Zivilschützer waren im Kanton Zug für den na-
tionalen Sirenentest unterwegs. Es galt in diesem Jahr auch, 
in den Gemeinden die insgesamt 51 stationären Sirenen 
nicht nur per Fernsteuerung, sondern auch per Knopfdruck 
vor Ort auszulösen. So schwärmten die Stabsassistenten des 
Zivilschutzes als Sirenentester aus. Gleichzeitig prüften sie 
mit Dezibelmessgeräten, ob die Sirenen so weit entfernt wie 
vorgesehen auch tatsächlich noch hörbar sind. 

Im Gegensatz zu früheren Jahren, in denen meist alle Si-
renen tadellos funktionierten, versagten diesmal zwei ihren 
Dienst. Den Grund soll die technische Überprüfung zeigen.

Fragezeichen in der Bevölkerung
Getestet wurden am nationalen Sirenentest aber nicht nur 

die Sirenen, sondern auch der Informationsstand der Bevöl-
kerung. Nicht allen ist bekannt, was im Falle eines Alarms 
zu tun ist: Radio hören, den Anweisungen der Behörden 
folgen und die Nachbarn informieren. So wurden auch die 
Infoassistenten des Zivilschutzes, die mit Handzetteln die 
Passanten informierten, mit unterschiedlichen (Falsch-)Aus-
sagen und Fragen konfrontiert. Hier eine Auswahl:

«Beim Ertönen der Sirene muss ich einen Schutzraum 
aufsuchen.»

Falsch! Zuerst das Radio einschalten, dann erübrigt sich 
je nach dem der Gang in den Schutzraum. Dieser würde am 
ehesten im Falle einer radioaktiven Verseuchung angewie-
sen. Beim brennenden Pneulager in der Gegend beispiels-
weise genügt es, die Fenster zu schliessen. 

«Muss man die Sirenen mehrmals jährlich testen?»
Muss man nicht und tut man auch nicht! Seit 1991 fin-

det der Test in der Schweiz nur noch einmal jährlich statt. 
Er macht aber Sinn, denn ein bis zwei Prozent der Sirenen 
erweisen sich beim Test jeweils als reparaturbedürftig. Die 

jährliche Wiederholung ist vernünftig, verglichen etwa 
mit den monatlichen Tests in Frankreich oder gar wö-
chentlichen in einzelnen italienischen Provinzen. 

«Welchen Radiosender muss ich einstellen, wenn 
ich die Sirene höre?»

Mit Radio DRS 1 ist man auf der sicheren Seite. 
Grundsätzlich sollten alle Radiostationen, die ausgege-
benen Meldungen über den Äther schicken – also auch 
Privatradios. Diese haben aber nicht in jedem Fall eine 
24-Stunden-Sendezeit. 

«Kann ich stattdessen den Fernseher einschalten?»
Grundsätzlich sind auch die schweizerischen Fern-

sehstationen angewiesen, die Meldungen zu kommu-
nizieren. Dass in erster Linie auf das Radio verwiesen 
wird, hängt damit zusammen, dass dieses meist schnel-
ler informiert. Zudem ist beim TV bei einem Stromaus-
fall Mattscheibe, viele Radios können aber auch mit 
Batterie betrieben werden. 

«Wird die Information nur auf Deutsch gesendet?»
In der Tat ist der japanischen Touristin ohne Deutsch-

kenntnisse mit dem Einschalten von DRS 1 wenig ge-
holfen. Im Falle eines nationalen Ereignisses erfolgt 
die Information in den vier Landessprachen, bei einem 
regionalen Ereignis in der Sprache der entsprechenden 
Region. Der Grund: Die Behörden gehen davon aus, 
dass Personen ohne Deutschkenntnisse in ihrem Alltag 
ohnehin nicht DRS-Hörer sind und vermutlich Mühe 
hätten, den Sender zu finden. Oder sie wissen gar nicht, 
dass sie beim Ertönen der Sirene das Radio einschalten 
sollten. Umso wichtiger ist es deshalb im Falle eines 
Alarms, fremdsprachige Nachbarn oder Arbeitskollegen 
zu informieren und bspw. Touristen anzusprechen. Dies 
gilt nicht nur für fremdsprachige Personen, sondern 
auch für Schwerhörige und Gehörlose sowie Personen, 
die in schallisolierten Gebäuden leben oder arbeiten. 

Nationaler Sirenentest

Nur, was ist zu tun?

Die Sirenen wurden auch per Knopf ausgelöst.
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Kaderkurs für angehende Fouriere

Fast wie im 3* Restaurant
Sie werden geliebt oder gemieden, die Männer und Frauen, die im 
Zivilschutz das Essen bereiten. Wer will schon für die Verpflegung von 
Hunderten hungriger Männer geradestehen? 

Text und Fotos Falco Meyer

«Was, 16 Kilo Fleisch?» – «Ja, und vergiss das Gemüse nicht.» Erstaunlich, 
welche Mengen hundert hungrige Zivilschützer verdrücken können, zumin-
dest, wenn man den angehenden Fourieren glauben will: Es ist Kaderkurs im 
Ausbildungszentrum Schwyz, gleich unter den beiden Mythen. Menuplanung 
ist angesagt, Zivilschutz-Kochbücher werden konsultiert, 5 Franken liegen pro 
Person und Hauptmahlzeit drin. «Viel ist das nicht», sagt der Zuger Instruktor 
Oliver Füllemann. Mit so kleinen Beträgen für hungrige Zivilschützer einkaufen 
zu gehen, das ist eine Herausforderung. 

Weshalb man sich das antun will? Für Dominique Zihlmann keine Frage: 
«Das ganze Planen, das Finanzielle, das liegt mir. Ich war vorher Pionier, als 
Ausgleich zum Job: Wälder säubern, bauen, das hat mir gut gefallen.» Jetzt 
sitzt der Baarer im Ausbildungskurs zum Fourier und beschäftigt sich mit Lo-
gistik, dem Verwalten von Dienstbüchern, der Zusammenarbeit mit Feldweibel 
und Küchenchef, der Abrechnung von Einkäufen und eben, dem Menu: «Man 
kann sich, wenn es ums Essen geht, beliebt machen, dummerweise aber noch 
schneller unbeliebt. Als Anfänger wird man sicher vom Küchenchef und den 
anderen Kadermitgliedern unterstützt, man weiss ja noch nicht, wie alles läuft.» 
Zihlmann arbeitet im zivilen Leben bei einer Versicherung und führt dort auch 
Lehrlinge. «Vor Leute hinzustehen und zu sprechen, das empfinde ich deshalb 
nicht als schwierig», sagt der 23-Jährige und lacht, «der Rest ist lernbar.»

Abwechslung macht die Truppe munter
Ob man idealistisch veranlagt sein muss, um im Zivilschutz Verantwortung 

zu übernehmen? «Gar nicht. Ich kam zwar zum Zivilschutz, weil ich ihn für 
sinnvoll halte. Mit Dienst an der Gesellschaft hat das für mich nicht primär zu 
tun. Ich mache es, weil es eine Möglichkeit ist um Dinge zu lernen, die mir auch 
sonst zugute kommen können.» Klar seien die zusätzlichen Diensttage nicht zu 
verachten, er hoffe aber, dass sein Chef damit zurecht kommt. Den Job als Fou-
rier könne man bis zu einem gewissen Grad selber gestalten: «Wir machen den 
Menuplan, da ist es mir schon wichtig, etwas abwechslungsreich einzukaufen. 
Ich mag es ja auch lieber, wenn’s nicht immer dasselbe gibt.» «Oha, Kutteln», 
ruft einer, der sich zu weit ins Kochbuch vorgelesen hat, und dann ist auch 
schon wieder fertig mit Menuplanung. Die Zutaten sind eingeplant, jetzt wird 
nachgerechnet, der Kredit überprüft, die Fouriere haben noch einiges zu tun, 
bevor sie sich zum Mittagessen setzen können. Zihlmann sagt grinsend: «Für 
so viele hab noch nie gekocht, ich hoffe mal, es geht beim ersten Mal alles gut.»

>> So wird man Fourier
Für volle Mägen sorgen und dabei das Budget nicht 
aus den Augen verlieren? Das Lernpensum für Fou-
riere ist reichhaltig, wie der Gründer des Ausbil-
dungsganges und Leiter des Kurses, Franz Heinzer 
erklärt. «Der Fourier ist verantwortlich für die  
Verpflegung, die Beschaffung der Nahrungsmit-
tel, die saubere Abrechnung und Verwaltung von 
Dienstbüchlein und EO-Karten. Obwohl, in jedem 
Kanton ist es wieder ein wenig anders.» Dazu gehö-
ren auch Hygienebestimmungen wie in der Gastro-
nomie: «Jede Kantinenküche muss genauso sauber 
sein wie das Rössli und der Hirschen», sagt Heinzer 
lachend. Zu Fourieren und Feldweibeln werden 
Zivilschützer ausgebildet, die schon eine Grund-
ausbildung und ein Kaderkurs als Betreuer, Pionier 
oder Stabsassistent hinter sich haben und als Kader 
empfohlen werden. Alle zwei Jahre werden Ausbil-
dungslehrgänge durchgeführt. «Man lernt es hier  
in Schwyz», sagt Heinzer, «aber die Leute wachsen 
erst im Einsatz hinein.» 

Keine leichte Aufgabe, das Kochen für viele. 


